
Vom Illustrieren der Schulbücher

Autor(en): Würtenberger, Ernst

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Schweizerische pädagogische Zeitschrift

Band (Jahr): 31 (1921)

Heft 4

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-788807

PDF erstellt am: 01.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-788807


— 114 —

Tom Illustrieren der Schulbücher.
"Von Ernst Würtenberger, Kunstmaler, Zürich.

Das Büd. d. h. die Ihustration im Lese- und Lehrbuch der Schule,
wird immer eine wichtige Angelegenheit des Pädagogen sein. Von Zeit
zu Zeit wird man minier wieder Stellung dazu nehmen, das Für und
das Dagegen wieder prüfen müssen. Wenn wü heute einiges zu diesem
Thema beitragen wohen, so soü dies durch zwei Fragen und deren
Beantwortung geschehen. Man könnte einmal zuerst fragen: Soll
man ein Lesebuch überhaupt ülustrieren. soü es unter ahen Umständen
Büdschmuck enthalten? Bei Bejahung dieser Frage könnte man weiter
fragen: Wie soü das ülustrierte Lesebuch aussehen? Vieheicht dienen
die dabei einzunehmenden Gesichtspunkte prinzipieüen Erörterungen.

Die erste Frage gibt uns Veranlassung, den uralten Zusammenhang

von Wort und Büd auf seine spezieüe Beziehimg zum Schulbuche
zu untersuchen.

Im geistigen Leben eines Volkes spielt vieheicht nichts eine so
grosse Roüe als eben das Wort und das Büd. Die Verbindung von
beiden ist im eigentlichen Sinne volkstümlich. Vom Blockbuch und
der biblia pauperum. der sog. Armenbibel, angefangen bis hinauf zum
Büdküschee der Zeitungsannonce weist diese Verbindung die
mannigfaltigsten Formen auf: das Flugblatt der Reformationszeit, vieüeicht
die lapidarste dieser Formen, der Kalender, dessen Volkstümlichkeit
duroh Wort und Büd eigentüch begründet ist. das Plakat, die
Gebrauchsanweisung oder Anpreisung eines Heilmittels, der Prospekt
eines Geschäftes. Gasthauses, der Preiskurant usw. Goethe hat diesem
Zusammenhang bleibenden Ausdruck gegeben: „Wort und Bilcl sind
Korrelate, die sich immerfort suchen, wie wir an Tropen und Gleichnissen

genugsam gewahr werden. So von jeher, was dem Ohr nach
innen gesagt oder gesungen war, sohte dem Auge gleichfalls entgegenkommen,

und so sehen wir in kindlicher Zeit, in Gesetzbuch und Heüs-
ordnung. in Bibel und Fibel sich Wort und Büd immerfort balancieren. "

Gesetzt, man anerkenne diese Balance von Wort und Bild als ein
Mittel zur Anschauung und Büdung. man messe ihr die grosse Bedeutung

im Leben eines Volkes bei. so wüd man über die Frage des
illustrierten Schulbuches nicht leicht weggehen können. Das Schulbuch
ist eines der wichtigsten Büdungsmittel des Volkes, und es wäre gerade
der Ort. wo diese immer wiederkehrende Verbindung dem Schüler in
bester Form sich einprägen könnte. Auch wäre das Volkstümliche des
Schulbuches damit gewährleistet. Wir unterschätzen in unserer Zeit,
der Zeit der Momentphotographie und des Kinos, die stüle Macht des
Budes, das aus der Vorstehung des Künstlers erwuchs. Erst das Bild
übermittelt bleibende innere Vorstellung, weü dieses aus der
Vorstellung heraus geboren wurde, die nur durch das innere Geicht
entstehen konnte. Wer hat nicht an sich selbst erfahren, dass Büder,
auf die wir in früher Jugend irgendwo, sei es in der Fibel, im Bilderbucü,
im Kalender oder sonst wo, gestossen sind, zum bleibenden Vorstel-
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luagsbesitz geworden sind? Wenn wir nun aus diesen Erwägungen
heraus die Illustration für das Schulbuch fordern, so ist dabei gar nicht
an eine gewoüte und an den Büdern praktizierte ästhetische Erziehung
zum Kun.stgenuss und -Verständnis gedaoht. Die Büder erziehen ohne
Worte nur dadurch, dass sie da sind dass der Schüler sie hundertmal,
sei es bewusst oder unbewusst. ansieht und betrachtet. Und so wird
man ohne viel Aufhebens. Drumherum und Darüberreden unvermerkt
den Schüler auch zur Kunst erziehen, d. h. er wüd den Doppelsclüag
von Wort und Büd ohne weiteres begreüen und erkennen lernen. Dies
Erkennen aber ist schon künstlerischer Erkennungsprozess. Dabei
wäre aber eine Bedingung, dass das zum Wort gesteüte Bild voüwertig
und würdig wäre.

Wie soü nun der Bildschmuck des Schulbuches aussehen? Man
könnte die Beantwortung dieser Frage damit beginnen, wie er nicht
aussehen soh. Ein Schulbuch soü nicht einer illustrierten Jugendzeitschrift

gleichen es soh aber auch kein Büderbuch sein. Die iUustrierte
Jugendzeitschrüt ist durch das photographische Klischee und die
farbigen Beigaben e n stüwidriger. hässhcher Typus des illustrierten
Buches. Daraus ergibt sich für das Schulbuch, dass diese
Technikmischung unbedingt vermieden werden muss. Also kein Raster-
Klischee, keine farbige Beigabe, nicüt der waldlose Wechsel in Format
der Text- und Vollbüder. vor allem keine Querbüder. Das ülustrierte
Jugendbuch ist ebenfalls als Vorbüd ungeeignet, weü es farbige Bilder
neben Schwarzweisszeichnungen enthält. Die farbigen Bilder sind
entweder süssüch-naturaüstisch oder oberflächlich und rohdekorativ.
Und auch das Büderbucü ist wegen der Vorherrschaft der Farbe kein
Vorbild. Auch ist die meist witzige Art des Büderbuches dem Lesebuch

der Schule entgegengesetzt. Witz sohte im Lesebuche nicht zu
finden sein. Auch die dekorative Schwarzsilhouette ist Büderbuchstü
und ungeeignet für das Schulbuch. Es mag überflüssig erscheinen,
vor der Ähnlichkeit mit diesen obgenannten Typen des illustrierten
Buches zu warnen. Aber man betrachte einmal schon bestehende
iUustrierte Schulbücher, und man wüd dann diese Warnung nicht ganz
ungerechtfertigt finden.

Und nun das Positive. Wort und Büd kann in einem Buche in
zweüacher Hinsicht büdend sein einmal durch die stilreine Harmonie
zwischen Schrüttype und Büdtechnik und dann durch die klare,
sachliche und bedeutungsvoüe Interpretation des Wortes durch das
Büd. Ein Schulbuch sohte unter ahen Umständen diesen beiden
Forderungen genügen. Gerade in unserer Zeit, in der es von Luxusbuchausgaben

wimmelt, in der ahe mögüchen ästhetischen, künstlerischen Fräsen

in Zeitungen und Schriften aller Art erörtert werden, ist das stilvolle
Buch eure Seltenheit. Die verschiedensten Arten von Reproduktionsverfahren

haben das ülustrierte Buch zum Tummelplatz jeder Art
von Unkultur und Unkunst gemacht.

Die erste Angelegenheit wäre nun die Kongruenz zwischen
Schrifttype und Büddarsteüung zu suchen. Und diese findet sich nur
in der Linienzeiohnung; daher kommen nur einfache Strichzeichnung
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oder der Linienholzschnitt in Betracht, die durch ihre mit der Type
verwandte Art die dekorative Einheit hersteüen. Auch hebt die
lineare Zeichnung die Darsteüung in eine erhöhte, unnaturalistisohe
Sphäre, da die Linie vermöge ihrer abstrakten Art die Dinge nicht
iüusionsmäßig, sondern gleichnishaft kennzeichnet. Und eben gerade
diese vornehme Art der Interpretation sehen zu lernen, ihr gedanklich
folgen zu können, ist für den Schüler wichtig. Der Schüler muss eine
hneare Darsteüung lesen lernen. Es ist konstatiert worden und jeder
von uns kann es selbst bestätigt finden, dass die Fähigkeit, eine lineare
Darsteüung zu lesen, in bedenklicher Weise abgenommen hat. Seit
der Gotik und der beginnenden Renaissance ist das lineare Einpfin-
dungs- und Eüifülüungsvermögen im Schwinden begriffen. Es sei nur
daran erinnert, wie selbst der sogenannte Gebüdete nicht mehr
imstande ist. etwa Dürers Holzschnitte zur Apoka ypse zu lesen. Wir
sollten im Schulbuche die Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, diese
Fähigkeit zu bilden, wieder zu erwecken. Nur die üneare Darsteüung,
die man mit den Augen Strich für Strich abtasten muss, ist gesunde
Kost. Sie sohte das tägliche Brot sein. Alles andere ist Zuckerbäckerware.

Die IUustration soüte sich nur auf wenige Büder beschränken.
Z. B. über ein Gedicht ein kopfstückartiges Büd. dann vieüeicht ein
kleines Sclüussstück. Vollbilder nur eins oder zwei. Bei einer
Geschichte eins oder zwei Textbüder. Richters Illustrationen zu Hebels
Gedienten sind hierin als Vorbüd unübertroffen. Es sind üneare
Zeichnungen von schöner Harmonie mit dem Text und smd als
gedankliche Interpretation von grosser Klarheit und Schlagkraft.

In diesem Sinne: wenig und gut!

Schulreform in Österreich.
Eine Änderung der Grundlagen des nationalen Kulturlebens

macht auch eine Neuordnung des öffentüchen Büdungswesens
notwendig. So ist man denn auch in Österreich an die Reform der
staatlichen Volksschule gegangen. Ein Erlass des mit der Leitung des
Unterrichtsamtes betrauten Unterstaatssekretärs vom 8. Juni 1920
ordnete versuchsweise die Einführung neuer Lehrpläne an den
allgemeinen Volksschulen an. Charakteristisch für diese neuen Lehr-
pläne ist, dass sie für die Gestaltung des gesamten Unterrichts nur
einen ahgemeinen Rahmen bringen im übrigen aber dem einzelnen
Lehrer möglichste Freiheit zur Entfaltung semer Persönüchkeit lassen,
und zwar in einem Masse, wie es bisher wohl noch nügends der Faü
ist. Sogar von der Aufsteüung eines genauen Stundenplans wüd er
entbunden. Nur der Beginn und das Ende der täglichen Unterrichtszeit

sind anzusetzen und der Schulbehörde zur Genehmigung vorzulegen.

Dem Lehrer bleibt es freüich unbenommen, sich für seinen
Gebrauch eine Einteüung des Lehrstoffes auf die Unterrichtszeit
anzulegen; diese soll aber nichts mit der Starrheit eines Stundenplanes
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